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Dann erst! 

Wenn kein Sang der Nachtigall z 
Grußt dich mehr mit süßem Schall, 
Du dich nimmermle mag biicken 
Einen Veilchenftrau zu p tücken, 
Niemand dir ein Blümchen schickt, 
Fieine Hand die deine driicit 
Und im weiten Menschenmeer 
Streist iein Dankesblick dich mehr 
Stumm und doch beredt im Harm; 
Baum-dann bist.du wirklich arm! 

—- 

Das Kissen. 
meinst-: Ssizsz 

Sie hatten immer in bescheidenen 
Verhältnissen gelebt, nie anders, als 
in Hinterhäusern eine kleine Wohnung 
gehabt. Das war auch gar nicht an- 
ders möglich gewesen. Eine sechs- 
töpsiae Familie durchzubringen, ist 
tcine Kleini« teit, wenn man blos klei- 
ner Kontorist ist« Und weiter hatte es 
der Mann nicht bringen lönnen, trotz 
aller Bemühungen 

Darüber waren die Jahre hinge- 
aangen. 

Die Jungens-, na, die·l:-alfen sich 
sclxon allein durch- 

Die einzige Tochter blieb der Mut- 
ter zur Hand. Sie war ihre treue 
Stütze im Haushalt, grig an, wo was 
anzugreifen war und s eute sich vor 

teinermoch so »grohen« Arbeit. 
Eigentlich aber steckte in ihr was 

Besseres. Sie hätte sich gern mit- 
künstlerische-r Dingen beschäftigt, aber 
hierzu hatte es immer an dem nöthi- 
qen ,,Kleingeld« gefehlt. Doch wo 

iolckf ein Sinn vorhanden ist, pflegt 
er sich trotz aller Wmnisse hervor- 
zudriinaen. Und so war es auch bei 
Elsa. Endlich hatte Jie ihr »Talent« 
entdeckt. Sie warf si auf die Stim- 
rei. Was in der elterlichen Wohnung 
an solchen Sächelchen Vorhanden war, 
hatte sie in ihren freien Stunden an- 

gefertigt. Das prthte jetzt die Wohn- 
siube mit ihrem alten aebrechlich ge- 
wordenen Möbeltram. Jeder, der Zu 
Besuch kam, mußte die Arbeiten be- 
wundern. Elsas Mutter besonders 
that es allen zuvor. »Nicht wahr, 
großartig! Elsa ist eine Kiinstlerin. 
Wassie macht, kann teine,« sagte sie 
ein iiber das andere Mal. Es schmei- 
chelte ihr, wenn ihre Worte allerseits 
Bekräftigung fanden. Natürlich 
wollten nun stimmtilche Tanten ähn- 
liche Sachen haben und Elsa hatte 
bald alle Hände voll zu thun. Gewinn 
aus ihrer Beschäftigung zu schlagen 
ging doch aber nichtan. Was hätten 
dann die Verwandten geiagtk Und 
irenn man auch vom mager-en Wirth- 
schastsgelde das ost lostspielige Male-« 
rial mit größter Miilj und Noth be- 
streiten mußte, niemals durften die 
Beschenlten es merken. Für einige 
Arbeiten fiel dabei wenig Zeit und 
noch weniger Geld ab. Dennoch war 

Elsas geheimer Ehrgeiz darauf gerich- 
tet, ein neues Erzeugnis ihrer kunst- 
geübten Finger zu vollbringen, das 
nur ihr allein gehören und zugleich 
alles bisher geleistete .verdunleln 
sollte. Die Mutter durfte davon wis- 
sen, denn sie mußte ja Rath schaffen. 
wie und auf welche Art das fiir diese 
Sticterei wirklich sehr kostbare Roh- 
niaterial herbeitiimr. Der Vaterhattc 
schon manchmal über die Zumuthun- 
gen, die an sein Portemonnaie gestellt 
wurden, besorgte Aeusierunaen ge- 
than; allein die Mutter wußte ihm 
mit dem Hinweis attf Elsas Talent, 
dem man nicht wehren dürfe. zu be- 
gegnen. Er seufzte nnd zahlte wie- 
der. 

Endlich war der letzte Nadelstich gr- 
than. Elsa empfand unbändigen 
Stolz über die elungene Arbeit. Es 
war ein Sosati en von wundervoller 
Schönheit. Zwei Goldsasanen, aus- 

geführt mit einer die Natur täuschen- 
den Vollendung, ergingen sich in 
einem exotischen Blumengelände. Wer 
das Kissen in Augenschein nahm, war 

einfach entzückt. Niemals hätten sie 
dergleichen esehen, riefen die Tauten. 
Das Wun- rwert müsse in einer 
lunstgewerblichen Ausstellung demut- 
theil des Publilums zugängig ge- 
macht werden, die Kunstlritil werde 
davon Notiz nehmen, Elsas Zukunft 
sei dann gesichkert u.s.w. Richtig 
wanderte das issen in das Schau- 
fenster eines Bilderrahmen- und An- 
tiquitätenhiindlers, wo es während 
eini r Tage die Aufmerksamkeit aller 
Pa anten fesselte. Damit schien es 
freilich ein Bewenden haben zu solt-« 
len. A r was wäre ein solches 
Prachtstück nütze, wenn es wo in einem I 
Schranke unbeachtet herumliige! Al- 
lein aus einem Sosa im modernen 
Jugendstil würde es zu voller Gel- 
tung qelangenl Doch woherx dies 
Möbelstücl nehmen-denn das alte 
Sosa war wirllich zu schädig. Man 
hielt Familienrath. Alle Tanten 
waren darüber einig, daß zu dem 
Kissen ein neues Sosa höchst noth- 
wendi sei. Elsas Mutter befand 
ähnl« Der Vater wollte aber nicht 
den Wünschen Hesügig sein. Es koste 
Geld, und das hatte er nicht. Schließ- 
lich letge sich- Elsa bei ihm aufs 
Schmeicheln und Bitten. Da konnte 
er denn nicht län er widerstreben, 
ging zu einem Mö elhöndler und be- 
stellte das Sofa in Aussiihrun nach 
uorgelegter Zeichnung aus Leu-nu. 
Bald zierte es an Stelle des altmodi- 
schen Universalsosas, das nunmehr 
in die Küche gebracht worden war, 
die Stube. Und obendraus prangt-: 
iiu Farbenschmelz der Goldsöden und 
Brussaseiden das Fasaneniissen. Es 
war ein Prack,tstaat! Niemand wagte 
sich aus das Sosa zu setzen, so kost- 
bar erschien es allen. Das Familien- 

.l«,aupt, wenns es müde vorn Var-tau- 
dicnlte heinrlam, hatte sonst aus 
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Staats-Zuzug» Und led 
dem alten lieben Dinge seinen Eh- 
renplatz gehabt. Jetzt drückte er 

sich seufzend in einem harten Rohr- 
stuhl und dachte mit stiller Sorge an 
den näher und näher rückenden Ter- 
min, an dem der Möelhändler fein 
Geld wollte. Nein, ihm bereitete das 
neue Sofa, so vornehm es sich mit dem i 
goldflimmernden Kissen ausnahm,l 
leine Freude. s 

Dennoch schien es Glück in’s Hauss 
zu bringen. a wahrhaftig, so schiens es. Damals n der Augstellung hattes das Kissen auch einen enthusiaftischen 
Lobredner gefunden. Es war fo sagte 
man, ein reicher Baron, der aus lau- 
ter Langweile in verschiedenen Kunst- 
dingen dilettirte. Er malte, sang und 
spielte Klavier. Der Mann gab sich 
sehr vornehm, kein Zweifel, er mußte 
vermögend sein. Man war daher rein 
weg vor Glück, als er sich Elsa als 
Bewunderer näherte. Von da bis zum 
Anbeter war nun nicht weit· Bald 
schmeichelte sich die Mutter mit der 
Hoffnung, daß Elsa und der Baron 
ein Paar würden. Und die Tanten 
tusckelten ähnliches. Elsa war glück- 
lich in diesem Gedanken. Wenn aber 
der Baron an das Mädchen gefesselt 
werden sollte, fo mußte man auchs 
thun, als ob man etwas übrig hätte." 
Das war nun klar,— daß das neue 
Sosa allein nicht genüge. Es stiiche 
wirklich zu auffällig gegen das andere 
»Geriimpel« ab. Es ginge nun nicht 
mehr anders: auch dieses müßte nun» 
ftilvollen Stücken, als da sind: Büfett, 
Polsterftiihle, Schränte, Tische, Nipp- ; 
sachen aller Art über kurz oder lang; 
Platz machen. Ein Pianino gehörtel 
selbstverständlich dazu: der Baron 
hatte gewünscht, dß Elsa sich in Spiel s und Gesang vervolllommne. Und man 

durfte sich nun nicht blamiren. Die 
Sympathie solch vornehmer Herren; 
hängt- meistens an einem seidenen’ 
Fädchem man müsse also vorsorgen,’ 
daß es nicht reiße. Dahin regele sichs 
nun aber auch die Toilettenfragr. Un-! 
möglich könne sich Elsa mit dem Ba 
ron in ihrer bisherigen Garderobe öf- : 

fentlich sehen lassen. Eine K·oinplets" 
tirung, die den Ansprüchen der mo- 

dernsten Pariser oder Wiener Mode 
Rechnung trage, sei unbedingt in Er- 
wäguna zu ziehen. Ueber all dieses 
waren sich die Tanten mit Elsas Mut- 
ter einig. Es galt jetzt den Gatten 
und Vater dafür zu erwärmen. 

Er sträubte sich dagegen mit aller» 
Macht moralischer und wirthschastlH 
cher Einwände. Schon durch das Sosa 
wäre er in unnöthige Schulden gera-; 
tl«-en. Nun auch noch die Möbel und. 
die Taileiten sür Elsa. Woher sollte; 
er die Mittel nehmen? Es lam zui 
Szenen iwischen den Eltern. ,,Elsag» 
Talent ist unser Unalückx das Sosa 
lissen ist unser Nuinl« ries der Manns 
ein über das andere Mal in schmeer 
licher Emvörung. »Meine Stellung, 
mein ehrlicher Name steht aus .dems Spiel. Eines Tages wird alles offen- 
bar und ein schmählicle Ende sein!« 

Elsas Mutter ließ aber nicht locker: I 
auch die Tanten wurden in’"g Gesechts 
geschickt: die Sache mit dem Baron sei 
so sicher wie das Amen in der Kirche," 
und wenn Elsa erst einmal seine Frau 
wäre, so würde der reiche, vornehme» 
Mann und Schwiegersohn die Eltern 
aewiß nicht in Sorge zurücklassen» 
Dieser Ansturm versehlte seine Wir-J 
tnng nicht. Elsa war ja doch die eins J 

iiae Tochter, es galt ihr Glück zu bese- 
stigen, und so williate der Vater in 
alles. Stück um Stück tamen die Mö- ( bel herbei. Bald erscholl die Stubel 
von Elsas Gesang und Spiel; undz 
schließlich, wenn sie der Vater heimlich 
betrachtete, sie war doch ein schönes 
Mädchen. Und der moderne Schnitt 
ihrer Kleiderchob ihre zierliche seine 
Gestalt. Ja, Elsa war eine Dame, sie 
paßte nicht sür die »gtobe Hauswer- 
lelei", sollte sie auch nicht mehr ver- 

richten, so wollte es die Mutter, und 
nichts lag ihrem bräutlichen Glücke im 
Wege. s- 

Dies alles täuschte sich der Vater 
vor,. so ost ihn die Sorgen drückten. 
Ach, und welche schweren Sorgen!! Er 
hatte sich in furchtbare Schulden ge- 
stürzt. Die Gläubiaer mahnten, wur- 

den dringend und dringender. Er 
wußte nicht, wie ihrer Herr bleiben. 
Stovste er mit mühsam erborgtern 
Gelde ein Loch zu, so riß er zwei an- 

dere auf. Längst hatte er den Abends- 
schoppen im Kreise seiner Kollegen 
sistirt. Dafür plagte er sich in seinen 
Freistunden bis spät in die Nacht hin- 
ein mit Privatarbeiten, die er auf sich 
genommen hatte, um noch ein Weniges 
zu feinem spärlichen Einkommen hin- 
zuzufügen. Nur nicht müde, nur nicht 
grämlich werden, sagte er sich, wenn 

ihn ein lauernder Blick der Frau oder 
gar ein besorgtes Wort der Tochter 
berührte. 

Aber tiefer und tiefer fraß die 
Kiiinmernisz an feiner Seele. Wenn 
er, so hieß es Mai fiir Mal. bis zum 
nächsten Fälligtettstermin nicht zahle, 
so stehe ihm Klage und Pfändung be- 
vor. Nein, nur das nicht! Aber wie 

denn anders seine Verpflichtungen er- 
füllen? Seine Bekannten, die ihm frü- 
her bereitwillig ausgeholsen hatten, 
ließen ihn nun mit achselzuckendem Be- 
dauern stehen, keiner mochte ihm mehr 
beispringen. Wozu hätte er sich auch 
so unsinnig in Schulden hineingerit- 
ten? Mit dem Baron, das sei doch auch 
blos so so, und wie würde das Ende 
sein? 

Doch was konnten ihm noch solche 
Zweifel frommen! Wohl sagte er sich, 
daß seine Liebe zu weit gegangen, ja 
daß er leichtsinnig ehandelt hatte. Er 
fühlte sich nicht Frei von jeglicher 
Selbstverschuldung. Komme nun, was 
kommen mag, aber den Ruin des lie- 
ben äußerlichen Scheines wegen um 

jeden Preis aufzuhalten: das erschien 
ihm nunmehr als die wichtigste Auf- 
gabe seiner ferneren Lebenslage. Um 
jeden Preis! 

Wenige Monate später las jeder, 
der lesen mochte, in den Zeitungen die 
Kunde von der Verhaftung des Buch- 
halterg Grünberg im Kontor der 
Firma Hartig å Co. wegen unehr·- 
lich-er Buchführung und Unterschlag- 
ung geschäftlicher Gelder. Zwar war 
es nur ein lächerlich kleiner Betragn 
Ansehung der Riesensummen, die 
Grünberg täglich zu verbucken gehabt 
hatte, trotz seiner unauslömmlichen 
Besoldung. Aber er war den Chef-I 
längst im Wege, weil er über die 
Jahre höchster Leistungsfähigkeit hin- 
aus war. Ihnen iam dies gering- 
sügigse Vergehen gerade recht, um dem 
gealterten Manne die Thiir ihres Ge- 
schäfteg zu weisen und dafür die 
Pforte des Gefängnisseg zu öffnen. 

--.-———- 

DaS Preistegeln. 
Humorekte von J n l. M e r t e n S. 

Für Mufsendorf ist das jährlich 
von dem Wirth zum ,,Ocl;sen« veran- 

staltete Preis-kegeln ein Ereigniß- 
Tenn außer den verschiedensten nütz- 
lichen Dingen, als da sind: Pseifem 
TabatgbeuteL Wintermiitzen usw 
lann derjenige, welctter Glück hat, alg 
ersten Preis ein respettablesz fette- 
Schwein gewinnen. — 

Dieser letzt-e Oauptaewinn hatte in: 

Spätherbst 1905 wegen der damalc 
berrschenden theuren Fleischpreise 

»etwas besonders Anziehendses, zumal 
da der kulante Wirth den Keaeleins 
satz, nicht erhöht hatte. 

So ging-·- denn hoch her auf der 
Kegelbahn am Abend deJ ereianißvol 
len Tages. Sämmtliche gewinnbaren 
Preise waren geschmaetvoll an der 
Wand arranairt, und der Haup:prei--, 
das fette Schwein, lag neben dem 
mäcktigen aufgeleaten Bierfasi ge mittiilich aus dem Stroh. 

Die Kegelei war schon im besten 
Gange, da erschien noch als derspäte 
ter Gast Schneider Jakob Flieder 
baum, ein spindeldiirreg Männchen, 
und bezahlte seine Mart fiir drei Flu- 
geln. Fliederbaum hatte sich erst sei- 
drei Tagen in Mitmmendors etablirt 
und wurde deshalb bei dem bekannten 
Lokalpatriotigmuz der einaesessenen 
Bauern nicht gerade freundlich eni 

pfangen 
«- 

as will denn der diiune Schnei 
der? ——Der kann ja kaum ein-Hinge( 
heben!« Diese und andere anziialiche 
Bemerkungen wurden laut. 

Uns-er Schneiderlein aber behielt 
seine freundliche Miene, holte sich zum 
Erstaunen Alter die dickste Kugel, trua 
sie mühsam zum Anfang der Bahn 
und schibbelte sie mit beiden Händen 
mitten iiber »das Brett. 

Und o Wunder! Die Itriae lmachie 
kurz vor den« Regeln eine tleine 
Schwenkunq nach links. und ein tieael 
nachdem anderen siel um. 

»Alle Neunl« ries der Kegeljunge. 
Unser Schneider wartete bedächtig, 

lsio die dicke Kugel wieder retour ge- 
rollt war und wars zum zweiten 
Male. 

f 
Wieder derselbe wunderbare Er 

olg. 
Und als auch zum dritten Male das 

Experiment glückte, da tonnte er sicher 
sein, daßer der Sieger bleiben würde. 

SeineFreude kannte kein-e Grenzen 
Er hüpfte von einem Bein ausspe- an- 

dere bei dem Gedanken, daß er jetzt 
mit seinem Weibchen siir den ganzen 
Winter Fleisch genug haben würde 
Und um die ihn mißgünstig betrach 
tenden Bauernbukschen zu versöhnen, 
ließ er verschiedene Rundeu anfahken 

« Seelenvergniigt saß er nun beim 
’Bietfaß, betrachtete zärtlich das 
»Schwein, sein Schwein, und trant 
»ein Gläschen nach dem anderen. 
I Auch das Schwein schien an seiner 
Freude tsheilzunehmm Es trat aus 

feinem gewöhnlichen Phlegma heran-J 
und soff mit Behagen die Vierteilt 
die sich- in dem unter dem Krahnen 

fufgestellten Gefäße reichlich samtnei 
en. 

Um Mitternacht war das Kegeln zu 
Ende. Wie vorauszusehen, war der 
Schneider Sieger eblieben. Der 
Wirth band das S wein an seinen 
handfeften Strick, und unser Schnei- 

derlein wankte, seineSiegesbeuie in- 
ter sich her ziehend, zum Hofthor gin- 
ans. 

Kaum war er auf der mondschein- 
keleuchteten Dorfftraße angekommen, 
da drehte sich Alles plötzlich in wil- 
dem Wirbel um ihn herum. Der 

! Mond machte ihm ein höhnisches Ge- 
:sicht, und das Schwein macht-e die toll 

seen Sprünge 
»Halt, Bürschchen, was fällt dir 

ein?« rief unser Schneider und band 
vorsichtig denStrick ein Paar Mal fest! 

sum sein Handgelenk. »Und nun heim i 
Izu Mutt(ern!« 
I Ja Schnecken! Plötflich gab’s einen 
Ruck. Das Schwein auste mit hoch- 
erhobenem Ringelschwänzchen davon, 
nnd hinter ihm her mit fliegendeni 

.Ll)tockschößen das gefesselte Schneider-i 
ein« 

Und fort gin die wilde agd über 
» 
ie Dorffiraße inaus ins reise. Amt 
Dorfweiler flog dem Schneider der 

EHut vom Kopfe. Aber das unbarm- 
herzige Thier ließ ihm trotz feiner fle- 

ihenden Rufe nicht einmal Zeit, ihn 
; aufzuraffen. 
T »Und hurrah, hurrah, «,hopp hopp, 

hopp!« 
Ginxfs fort in fausendem Galopp!« 

Ter böse Geist des Altchols war in J 
das Rabenvieh gefahren. i 

zn zwanzig Minuten schon war 
n: an ini Nachbardorfe. Das Schwein 
auiette vor Vergnügen und rannte den 
nm die Ecke biegenden Nachtwächter· 
um. Der aber, voller Geisteggegen- 
wart, erhob sich blitzschnell und eilte 
mit dem- Rufe: »Halt, halt, Du 
Echxreirtedieb!« den Weiterfaufenden 
nach 

Der Lärm weckte eine Menge Bau- 
ern, Fenster öffneten sich, und man 

«rag nach der Ursache. 
»Ich hab’ den Schweine-dich er- 

wischt«, rief der Nachtwächter, »Da 
ltinttn läuft er!« 

FlngJ schlüpft-en die Bauern in vie 
Hosen und betheiligten sich voll Eifer 
an der Verfolgung Denn gerade in 
den letzten Wochen waren mehrere ne- 

heimnißvolle Schweinediebstähle in der 
Umgegend vorgekommen, und Jeder 
war froh, daß der gefährliche Mensch 
endlich auf frischer That ertaprt war. 

Sobald das Schwein den drohenden 
Lärm hinter sich bemerkte, verdoppelte 
es seine Kräfte, und es verrichtete 
trotz seine Fettleibigleit Wundertha 
ten. 

Schließlich nahte sich dann doch das 
Verhängniß. Eine wnchtige Faust 

lfaßte den Schneider am Nacken und 
l riß ihn zu Boden. 

s »Harm- wik Dich endlich, Du mise 
srabler Lump!« und einige kräftige 
lPüffe begleiteten die freundliche An- 

s rede. 
J Zitternd suchte der Schneider die 
sSachlage zu erklären. Doch Niemand 
ltannte ihn, Niemand glaubte ihm! 
sMan schleppte ihn Und sein Schwein 
loose Spritzenhaug, der Nachtwächter 
öffnete mit einem gewichtigen Schlüssel 

« 

die schwereEichenthiire, Schneider und 
»Schtvein wurden ohne viele Umstände 
hineinbefördert, dieTbiir fest verschlos- 

.sen und verriegelt und zwei robuste 
IBauernburschen mit dicken Kniitteln 
sdavor postirt. Denn bei so einem ge- 

riebenen Spitzbuben muß man vorsich- 
tig undduf Alles gefaßt sein. 

"»Der ist besorgt und aufgehoben.« 
; Der Herr wird seine Diener loben.« 

» 
Drinnen aber iibermannte Schwein 

;und Schneider die Müdigkeit. Beide 
Isanlen zu Boden ,und ruhten bald 
»friedlich neben einander gebettet, in 
;Morpheus’ Armen. 

Das Schwein schnarchte im Baß, 
s der Schneider im Tende, das Ganze 
Hildete eine wunderbare Harmonie. 
» 

Des anderen Morgens ward dem 
lgestrengen rrn Bürgermeister über 
l die Ereigin e dek Nacht Beriche erstat- 
ltet, und amtgeifrig wie er war. be- 
l fahl er gleich die Vorführung der-Ver- 
, brecherT 

Der machte auf den tundigen Mann 
den denkbar schlechtesten Eindruck. 
Der mit Schmutz bedeckte zerrissene 
Rock, das wirr um den Kopf flattern- 
de Haar, das bleiche Gesicht mit den 
iiefliegenden Augen, all’ die Merkmale 
brachten den Bürgermeister zu der fe 
sten Ueberzeugung, daß er einen ge- 
wiegten Verbrecher vor sich habe 

Was derSpitzbube da zu seinerEnt- 
laftung vorbrachte, waren in seinen 
AugenAlles nur schlau erfundene 
Märchen. 

,,Liigen haben kurze Beine! Das 
wird sich gleich augwerfen " Damit 
gab er den beiden anwesenden Polizi- 
sten dieWeisung, den Arrestanten und 
sein Schwein zur endgiltigen Feststel- 
lung der Thatsachen in’s Nachbardorf 
zu führen 

Das Schwein wurde aus demSprii 
Venhaus geholt und demSchneider mit 
dem Strick, woran es geunden war, 
die Hände auf dem Rücken gefesselt. 
Rechts und links von einem Schutz- 
ntann estortirt und begleitet von ei- 

nein Haufen höhnisch lachender scha- 
denfroher Bauern, so zog der arme 
Verbrecher sein Schwein hinter sich 
her. Die langen Rockschöße, die m der ! 

Nacht so lustig geflattert hatten, hin-i 
gen nun muthlos herab, und a das 
Schwein ließ traurig Schw nzchen 
und Ohren hängen. — —- — — 

JnMuffendors herrschte unterdessen 
ungeheure Aufregung. Der Schneider 
war verschwunden und trotz allen 
Nach-forschens nirgends zu entdecken. 
Als nun gar ein Bauernknecht denHut 
brachte, den er am Rande des Dorf- 
weihers gesunden, da wurde es Allen 
fast zur traurigenGewißheit, daß hier 
ein schweres Unglück geschehen sei. 

Alles lief zumWeiher. Die Bauern 
durchsuchten mit langenBohnenstangen 
den Grund nach der Leiche, und die 
Schneiderin stand lautjamrnernd und 
händeringend am Ufer. 

Da plötzlich bog um die durch Wei- 
dengebiisch verdeckte Straßenecle der 
oben beschriebene Zug. ! 

Die Bauern waren starr vor Stau- 
nen. Mit einem lauten Freudenschrei 
flog die Schneidersfrau dem Gatten 
entgegen 

»Ach Köbes, Du lebst!« und jauch- 
zend fiel sie ihm um den Hals-. Jhn 
hinderten die Fesseln, ihre Umarmung 
zu erwidern. f 

»Da blieb kein Auge thränenleer!« 
Denn die Spannung löste sich in einer f 
allgemeinen, ungeheurenLachsalve auf, 
daß selbst den ernstesten Männern dies 
Thränen über die Backen rollten. ; 

Bald war der Jrrthum aufgeklärt 
Der Schneider wurde seiner Fesseln; 
entledigt, und weil er vor Ermattung 
sich kaum mehr aus den dünnen Beinen 

« 

halten konnte, im Triumph vor sein« 
Häuschen getragen. 

Den Urheber des Unglücks aber traf 
die gerechte Strafe. Der anwesende 
Dorfschlächter erbot sich, dem Unthier 
sofort aratis und franto den Garaus 
zu machen. 

Und so geschah-T 
Am Abend aber saßen Jakob Flie- 

derbaum und Frau fröhlich vor einer 
Schüssel ,,Schtveinernem« und erholten 
sich von dem ausgestandenen Schre- 
den. 
Up- 

Dte erste Nålmmschine tu Deutsch- 
laut-. 

Es gibt wohl kaum ein bürgerliches 
Haus, in welchem sich nicht der unent- 

behrliche Gegenstand, die Nähma: 
schin-e, befindet, und doch sind es erst 
I·.U Jahre ber, als das erste Fabritat 
in Amerila angefertigt wurde. Wohl- 
Verpactt kam ein solches seltsames 
Ting«eines Tages bei dem Schneider: « 

meister Pannnerente in Berlin an, der 
es in seiner Werkstatt ausstellte. 
Stönig Friedrich Wilhelm der Bierte,» 
der von der Nähmsaschine gehört hatte, 
erschien kurz daraus bei dem Schnei- 
der, um sich diese neue Erfindung an- 

zusehen. Auch »Papa Wranael« ver-· 

säumte es nicht, das turiose Ding» 
näher zu betrachten. Dem beriihmteni 
Ztratsegen wollte der biedere Schnei- 
dermeister eines Tages eine besondere 
Freude machen und überreichte ihm 
eine mit der neuen Maschine genähte 
Eteppjacle, die Wrangel aber mit 
einer unbezahlbar geringschiitzipen 
Miene und den Worten zurückwies 
»Dante scheen, lieber Sohn, aber so. 
watis nischt for mir!« Daraus gabt 
er die Jacke seinem Adjutanten von! 
aNtznter und sagte: »Da, lieber Ray-» 
mer, hast Du das Ding und ver-J 
brauch-I mit Jesundheit.« 

Sehn-übliche Redensarten. 

Einem früheren Tiibinger Profes- 
sor wird nachgesagt, er habe eine Vor 
lesung über Aesthetik gewöhnlich mit 
dem Satz begonnen: »Das Gröschte, 
Schönschste und Erhabenschite in dex 
Aeschthetik und der Kunscht der Masch- 
tik ischt der Bruschtkaschste der medit- 

scheischen Venus«. Thsatsächlich sind 
»ischt«, ,,bischt« usw. in den oberstens 
Schichten eingebürgert Auch sonstige I 
Eigenthümlichiteiten des Dialetts undi 
volksthiimliche Redensarten werden 
auch von den Gebildeten häufig ge- 
braucht. so der schwäbische Suverlativ 
«fsaum·cißig«, zum Beispiel »das Kleid 
ist saumäßig fchön«. Ein anderer Su- 
perlativ ist die Voranstellung des 
Wortes-. ,,Vivat«; ein Erzlump heißt 
,,Vivatslump« oder ,,Vivatssez«, ein 
recht ltntifcher Mensch «Vivat5dackel«. 
Ein ,,Raufcl)ebausche« bedeutet einen 
aufgeregten Draufgänger. Ein Klein- 

; kinderwagen -l)eifzt ,,Ehestandslolomo- 
tiv«. ,,5JJtaurerstotelett« bedeutet or- 
dinären Backfteintäs. »Dacl)k.s.1fenbra- 
ten« und »Deichselhirfch.fleisch« meint 
Katzenbraten und Pferdefleisch, Jagd 
auf ,,Weiberhafen« Flol)fang. Ein 
Trauenzimmen die nur ans der Ferne tchön erscheint, »·’5ernelet«. »Hättet 
schehiir bedeutet, etwas verkehrt-anfass- 
sen. Von einem Trinter sagt man, 
er legt sein Geld auf der Wirthsbank 
an. Von jemand, der feine Sachen 
übermäßig heraus-streicht, heißt es, 
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seine Eier haben alle zwei Dotter. 
Protzenhochmuth verspottet die Re- 
densart: ,,eingebildet wie ein polirter 
Nachtftuhl«. Zu dem Spruch-: »Alle 
Liebe kostet nicht« wird oft hinzuge- 
fügt: »aber schimmlig wird sie«. Die 
vulgäre Aesthetit des Häßlichen be- 
hauptet: ,,Recht wüst ist auch schön«. 
Von sensationellen Ereignissen heißt 
es öfters humoristisch: »Es ist auch 
schon mancher Nachtwächter bei Tag 
gestorben.« 

Gnqttfh Sporen. 
Der Landkrämer Schnittl war in 

der Stadt, um Einkäufe zu machen. 
Der Weg führte ihn an einen Laden, 
an dessen Glasthüre die blitzblanlen 
Worte prangten: »English fpoken«. 
Schnittl, der sich für alles interessirte, 
was sich auf Handel und Wandel be- 
zog, trat in den Laden und erkundigte 
sich nach der Bedeutung der betreffen- 
den Worte. Bereitwilligst klärte ihn 
das Ladenfräulein hierüber auf. Dan- 
kend verließ Schnittl wieder das Ge- 
schäft und schrieb für alle Fälle ,,Eng- 
lish spolen« in sein Notizbuch. Beim 
Weiterwandern überlegte er sich die 
Sache. Englisch konnte er nicht spre-- 
chen, noch weniger seine Alte, aber 
Zenzi, seine Tochter, war vor vielen 
Jahren eine Zeitlang im nahen Kloster 
zur Erziehung und hatte von dort ei- 
nige französische Wörter zum Anden- 
ken mit heimgebracht. Die könnten im 
Nothfalle ausreichen. Mit den Bauern 
brauchte sie nun freilich nicht franzö- 
sisch zu sprechen, aber im Sommer ka- 
men doch gar viele Fremde in’s Dorf 
und so eine Aufschrift am Laden stach 
in die Augen, hob das Ansehen des 
ganzen Geschäftes und drückte seinen 
Nebenbuhler, den Krämer Bandlmeier, 
tief herunter. Wird gemacht! beschloß 
Schnittl. Daheim erwähnte er nichts 
von seinem Vorhaben, denn die Weibs- 
leute könnten ihn nur aus-lachen und 
irre machen. 

Als aber der erste Sommerfrischler 
in’s Dorf zog, pranate an Schnitt-S 
Ladenthüre die stolze Aufschrift: 

--«TFranzösischs spokeni ·- 
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Französifchc Nammimprrußifaim 
Heer-. 

Aus der in der letzten Nummer des 
,Militärloochenblatteg« erschienenen 
Beförderunggliste hat der Pariser 
,,Gil Blas« eine Anzahl Namen her- 
ausgesucht, die, wie er mit schmerz- 
lichem Bedauern erklärt, trotz ihres 
französischen Klanges preußischen 
Offizieren angehören. Diese Namen 
lauten: Bachelin du Fai5, Francoi.s-, 
Doussin, de Pressentin, Graf voi: 

Monte-, Rocholl, Boddine, Faber du 

Faun de Goniard, Prael, du Plesfi5, 
de Raad Jordan, Brune, Neveu du 
Mont, Baron de Digeon de Monte- 

stun, S,alemon dHauteville, de Ro- 
-aue5, oe Donnat, Segond de Banchei, 
«Dorge, de Chainbrier, Bourjan,Pape 
d"Qahin, Martigntx de Maubeuae. 
Unter den Beförderten befindet sich 
auch der Oberleutnant Kleber »Dieser 
Offizier,« schreibt der »Gil Blas«, 
»der aus der Familie des Sieaers von 

Heliopolis stammt, ist wohlvekanut 
algder beste Historiograph seiner ke- 
riihmten Vorfahren. Der General 
Lieben der 1753 zu Straßburg ge- 
boren wurde und aus einer kurz vor- 

her eingewanderten bayerischen Fa-v 
milie stainrnte, diente zuerst als Leut- 
nant im österreichischen Heere und 
trat erst später als Freiwilliger in 

-daI französische Heer ein. 
W 

Beim Wort genommen. 

Ein lustiges Geschichtchen erzählt 
nian sich von Mr. Elihu Boot, dem 
jetzigen Staatgsekretär, und einem 
seiner Ministserialdiener. Eines Tages 
wandte sich Root an diesen Diener 
mit den Worten: »Wer hat denn den 
Papiertorb fortaenonimen’?« »Herr 
Riley,« versetzte der Diener, der noch 
in ziemlich jugendlicheni Lllter stand 
»Und wer ist Herr Riley?« fragte der 
Siaastsetretär. »Der Aue-fegen Sir!« 
,,«;ame5, wer hat denn das Fenster 
geöffnet?« fragte Mr. Root eine 
Stunde später. Mr. Lantz, Sir!« 
»Wer isi da52'« »Der Fensterreini- 
aerI Der Staatgsekretär drehte sich 
u niund sagte, den jungen Menschen 
scharf ansehend: »Jetzt will ich Ihnen 
mal was sagen, mein Freund! So- 
lange ich hier bin, werden die Leute 
bei ihren Vornanien genannt Wir 
brauchen hier keine Herren. Verstan- 
den?« »Jawohl, Sir!« versetzte der 
Diener verdutzt Zehn Minuten spä- 
ter wurde die Thür wieder aufgeris- 
seu, und die schrille Stimme Jame5’ 
ließ sich hören,s der dein Staats-sehe- 
tiir zurief: »Es ist ein Mann da, der 
Sie zu sprechen wünscht, Elihu!« 

Was Jeder braucht. 

Und der Bnb’ braucht sein Höschen, 
Und Der Vater sein Bier, 

»Und die Haide ihr Bläschen 
iUnd die Maid ihr Klavier. 

Und sein Trinkgeld der Diener, 
Seinen Dietrich der Dieb, 
Seine Walzer vder Wienet 
Und Dag- Herz seine Lieb’. 

Unsd Die Lerch’ braucht ihr LiedeL 
Und der Arzt fein’ Congrefz, 
Sein Schnapfel der Fried-eh 
Und der Hang sein’ Prozeß! 

Bureauchef fzum Kanzliftrn); 
» Was s— heirathen wollen Sie .. 
Ja, Mensch, haben Sie denn nicht 
genug an einem Vorgksetzten!?« 


